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Das Buch


Als Kind zieht Anna mit ihrer Mutter in das Nachbarhaus von Tom – einem Eigenbrötler, der im Dorf als schwierig und unnahbar gilt. Doch zu Anna ist er anders. Vielleicht, weil auch sie mit ihrer Hochbegabung nicht wie alle anderen ist. Vielleicht aber auch, weil er noch etwas ganz anderes in ihr sieht. Eine ungewöhnliche Freundschaft entsteht, die Anna durch ihre Kindheit begleitet, bis sie mit einem Stipendium in die USA geht.


Als sie Jahre später die Nachricht von Toms Tod erhält, kehrt Anna voller Wehmut in die alte Heimat zurück und erfährt, dass er ihr sein Haus hinterlassen hat. Noch einmal betritt sie den Ort ihrer Kindheit, der sie mit Erinnerungen überflutet und Sehnsüchte in ihr weckt. Umgeben von Toms Leben taucht sie immer tiefer in seine Vergangenheit ein – eine Vergangenheit, von der sie bisher nichts wusste.


Währenddessen überschlagen sich die Ereignisse in den USA, und Anna erhält die Chance, einen einmaligen Karrieresprung zu machen. Doch ist es wirklich das, was sie will? Als dann noch Marc in ihr Leben tritt, merkt sie, dass sie sich zwischen zwei Welten entscheiden muss.









Der Autor


Als Ingenieur, Manager und Schriftsteller betrachtet Sven Bartsch, geboren 1966 in Lüneburg, das Leben immer wieder aus verschiedenen Blickwinkeln. Seine Leidenschaft für eigenwillige Charaktere, starke Persönlichkeiten und die Suche nach den wichtigen Dingen im Leben prägen seine literarischen Arbeiten.


Mit »AUF EWIG, Tom!« präsentiert er sein Debüt als Romanautor, nachdem er zuvor bereits mit verschiedenen Kurzgeschichten sein Talent unter Beweis gestellt hat.


Der Autor hält sich mehrfach im Jahr in Ostholstein auf, wo er sich von den Menschen, ihrer Lebensweise und der norddeutschen Landschaft inspirieren lässt.










Nebel im Kopf




2018


»Sie werden sich wiedersehen – ganz sicher. Wir werden uns alle wiedersehen!«


Die Stimme riss Anna aus ihren Gedanken. Sie fuhr zusammen und blickte zur Seite. Wie aus dem Nichts stand eine kleine alte Frau neben ihr. Anna hatte sie nicht kommen hören und starrte sie an – unfähig, auch nur ein Wort zu sagen.


Die Fremde trug einen schwarzen Lodenmantel, der ihr bis zu den Knöcheln reichte, und stützte sich auf einen abgenutzten Stock. Ihr Gesicht war von tiefen Falten gezeichnet, Spuren eines langen Lebens – doch in ihren Augen lagen Güte und Herzenswärme.


Behutsam legte die Alte ihre knochigen Finger auf Annas Arm und lächelte sie freundlich an. »An einem besseren Ort. Sie müssen ganz fest daran glauben. Behalten Sie Ihre Lieben in Ihrem Herzen, dann sind sie nicht gegangen«, fuhr sie mit brüchiger Stimme fort.


Doch Anna reagierte nicht. Wie versteinert stand sie vor ihr, jeglicher Realität entrückt.


»In unseren Herzen werden die Erinnerungen für immer weiterleben, meine Liebe, und ihr Geist wird uns ewigbegleiten«, fügte sie hinzu, bevor sie sich abwandte und ihren Weg fortsetzte.


Flüchtig blickte Anna ihr hinterher, dann starrte sie wieder auf das Holzkreuz. Immer noch verwirrt, immer noch nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, und immer noch fern ab davon, die Dinge in ihrem Kopf ordnen zu können.


Sie nahm weder die Menschen um sich noch das leise Rauschen der Blätter in den Bäumen oder die hereinbrechende Dämmerung wahr. Selbst die zunehmende Kälte, die sich nach und nach von den Füßen über ihre Hände bis hin zu ihrer Nasenspitze ausbreitete, spürte sie kaum. Regungslos stand sie da, während der Wind durch ihre Haare strich und an ihrer Kleidung zerrte.


Dieses Holzkreuz stand wie die schonungslose Wahrheit vor ihr, machte das Unfassbare fassbar und wirkte auf sie wie eine Betäubung. Ihr Atem ging schwer, und nur mit Mühe konnte sie die Tränen zurückhalten. Das Gefühl der Benommenheit drohte sie zu lähmen, doch sie stemmte sich mit aller Kraft dagegen und ließ sich von ihren Erinnerungen in die Vergangenheit zurückführen.










Schicksalhafte Begegnung




1999


Tom hatte einen anstrengenden Tag hinter sich. Früher als gewöhnlich war er heute in die Werkstatt gegangen, um einen Auftrag fertigzustellen, an dem er seit Wochen arbeitete. Ein Gutsbesitzer aus Plön hatte ihn angerufen, weil ein antiker Schrank bei einem Brand stark beschädigt worden war. Nun suchte er nach einem Experten, der in der Lage war, das Familienerbstück originalgetreu wiederaufzubauen. Tom war ein solcher Experte – der beste weit und breit. Aber er war unschlüssig gewesen, ob er den Auftrag annehmen wollte. Der Gutsherr hatte nicht mehr als ein paar Fotos und den halbverkohlten Schrank gehabt. Nach mehreren Telefonaten hatte er das beschädigte Möbelstück begutachtet und schließlich zugestimmt – nicht zuletzt, weil er dem Charme der Hausherrin erlegen war, die ihn mit unermüdlicher Ausdauer umgarnt hatte.


Heute war der Tag der Übergabe, und die Besitzer hatten sich für den Nachmittag angekündigt. Sie kamen pünktlich, und Tom führte sie zur Werkstatt, ohne viele Worte zu verlieren. Kaum hatte er die Tür geöffnet, liefen sie an ihm vorbei und inspizierten ihren Familienschatz.Tom bemerkte das Leuchten in ihren Augen und die verzückten Blicke, die sie sich immer wieder zuwarfen.


Seine Bemühungen hatten sich gelohnt. Sorgsam hatte er die verkohlten Teile durch altes abgelagertes Holz ersetzt und jedes Detail wiederhergestellt. Die Gutsleute trauten ihren Augen nicht – der Schrank war kaum noch vom Original zu unterscheiden. Staunend gingen sie immer wieder um das wertvolle Möbelstück herum, berührten es vorsichtig und lobten die herausragende Handwerkskunst.


Tom beobachtete sie, sagte aber kaum ein Wort. Er kannte diese Menschen nicht, und für ihn war es nicht mehr als eine Auftragsarbeit gewesen, die nun erledigt war. Wortkarg rechnete er ab und half dem Mann beim Verladen. Nach einer Dreiviertelstunde war alles erledigt, und seine Kunden fuhren zufrieden vom Hof.


Gemächlichen Schrittes kehrte er zur Werkstatt zurück und schloss die Tür. Für heute war es genug, entschied er. Den Rest des Tages wollte er seinem Garten widmen, den er in den letzten Wochen vernachlässigt hatte. Zudem fand er in der Gartenarbeit wunderbare Entspannung. Das Wühlen mit den Händen in der Erde, der Duft von frisch gemähtem Gras und das Barfußlaufen regten seine Sinne an und weckten das Naturkind in ihm. Selbst das Beschneiden von Büschen und Bäumen empfand er nicht als Arbeit, sondern als kreativen Akt, der es ihm ermöglichte, das Zusammenspiel seiner Pflanzen zu gestalten.


Es war ein milder Septemberabend. Erschöpft von den Anstrengungen des heutigen Tages setzte sich Tom auf dieHolzbank vor seinem Haus und ließ die letzten Sonnenstrahlen seine Haut wärmen. Am Himmel waren Kumuluswolken zu sehen, die die untergehende Sonne in ein tiefes Rot getaucht hatte. Entspannt öffnete er ein kühles Bier und betrachtete die Bäume, Sträucher und Blumen in seinem Garten. Alles wirkte wild und ursprünglich, doch Tom hatte mit viel Feingefühl und dem richtigen Augenmaß seine Handschrift in dem natürlichen Chaos der Schöpfung hinterlassen. Gerade so viel, um nichts zu verfälschen, aber doch genug, um allem eine Richtung zu geben. Immer behutsam, immer mit viel Respekt vor dem, was über viele Jahre gewachsen war, und immer mit dem Anspruch, diese Natürlichkeit nicht zu unterwerfen. Denn das hätte sie entweiht.


Sein Blick wanderte bis zu dem alten Holzzaun, der das Ende seines Grundstücks markierte. Dahinter erstreckte sich eine endlose Weite – keine Nachbarn, keine Häuser, nur Wiesen, Weiden und Wälder bis zum Horizont.


Als er das Anwesen gekauft hatte, hatte er kaum etwas über Gartenarbeit gewusst, aber er hatte eine Vorstellung gehabt, wie es bei ihm aussehen sollte. Er wollte keinen gleichmäßigen Rasen, keine Einfassungen mit sauber gestutzten Sträuchern, keine Koniferen oder Bodendecker. Vielmehr träumte er von einem Ort voller Atmosphäre, der die Sinne berührte und beim Betreten das Tor zu einer anderen Welt öffnete. Eine Welt, die ihn schützte, ihm Geborgenheit schenkte und das Gefühl von Heimat vermittelte. Eine Welt, deren Seele wie die seine war, in der er Kraft schöpfen, nachdenken und ganz er selbst sein konnte.


In der beschaulichen Ruhe der Abenddämmerung durchschnitt plötzlich ein heller Schrei die Luft, der ihn herumfahren ließ. Dann folgte Stille. Toms entspannter Zustand änderte sich schlagartig. Aufmerksam richtete er sein Augenmerk auf das Nachbarhaus, aus dessen Richtung der Laut gekommen war, entdeckte jedoch nichts Ungewöhnliches. Schließlich erhob er sich und ging auf die Grundstücksgrenze zu, um nachzusehen, was geschehen war.


Dort angekommen, spähte er durch die Büsche, die einen natürlichen Zaun bildeten. Auf dem Boden kauerte ein Mädchen, das weinte. Es hockte mit dem Rücken zu ihm, schluchzte und hielt sich den Fuß.


Tom trat behutsam durch die Hecke und näherte sich so leise, dass er unbemerkt blieb. Erst als er direkt hinter dem Mädchen stand und es ansprach, zuckte es zusammen und drehte sich ruckartig zu ihm um.


»Was ist denn passiert, Kleine?«, fragte er mit seiner tiefen Bassstimme und bemerkte im nächsten Moment, dass ihr Knie aufgeschlagen war und blutete. Das schien aber nicht das eigentliche Problem zu sein, denn ihre Hände umklammerten den Knöchel ihres rechten Fußes.


Tom fiel auf, wie erschrocken das Mädchen ihn ansah. Nur zögerlich fand es eine Antwort, während es sich über die tränennassen Augen wischte.


»Ich bin abgerutscht und vom Baum gefallen.«


Wortlos kniete er sich zu ihm hinunter, strich sich durch den Bart und blickte zu dem Kirschbaum, der mitten auf dem Grundstück stand. Einige vertrocknete Kirschen hingen noch unversehrt an den Zweigen, andere waren von Vögeln angepickt worden.


»Warum in aller Welt bist du denn auf den Baum geklettert?«, fragte er.


Das Mädchen ließ ihn nicht aus den Augen, antwortete jedoch nicht.


»Wo tut es dir denn weh?«, versuchte er es erneut.


Die Kleine zeigte zuerst auf den Knöchel und dann auf das Knie.


»Sind deine Eltern nicht zu Hause?«


Schweigend schüttelte sie den Kopf.


Mist, dachte Tom, vorbei ist der ruhige und entspannte Abend. Er überlegte, was er jetzt tun sollte. Die neuen Nachbarn waren erst vor einer Woche eingezogen, doch zu Gesicht bekommen hatte er sie bislang nicht. Das war ihm auch recht so – er wollte keinen Kontakt, nur seine Ruhe.


»Weißt du was? Ich bin Tom und wohne dort drüben. Da gehen wir jetzt hin, und ich verarzte dich bei mir zu Hause. Deinen Eltern kleben wir einen Zettel an die Tür, damit sie wissen, wo du bist. Einverstanden?«, schlug er vor.


Tom spürte die Unsicherheit des Mädchens. Wieder gab es ihm keine Antwort, sondern musterte ihn misstrauisch von oben bis unten.


Sehe ich so angsteinflößend aus?, fragte er sich und schaute an sich hinunter. Die Latzhose, die er über seinem nackten Oberkörper trug, hatte ihre besten Zeiten längst hinter sich, und die klobigen Arbeitsschuhe waren genauso zerschlissen. Seine Hände waren noch von der Gartenarbeitverdreckt, und er wusste, dass er verschwitzt war und vermutlich nicht besonders gut roch. Nachdenklich strich er sich mit der Hand durch den dichten Bart und überlegte.


Mit betont ruhiger Stimme fragte er: »Kannst du aufstehen?«


Die Kleine blickte mit ihren großen, runden Augen zu ihm auf, schwieg aber weiterhin. Sie hatte sich etwas beruhigt und schluchzte nicht mehr.


Tom wartete auf eine Reaktion, doch nichts passierte. Die Kommunikation mit ihr war schwierig, doch sie einfach hier sitzen lassen, wollte er nicht. »Wir gehen jetzt zu mir«, entschied er und hob sie auf seinen Arm, bevor sie etwas sagen konnte.


Er hatte das Mädchen kurzerhand überrumpelt und kämpfte sich mit ihm durch die dichten Büsche zurück auf sein Grundstück. Dabei spürte er, wie angespannt der Körper des Kindes war, doch es schwieg beharrlich. Schließlich erreichten sie die große Holzveranda, von der aus sie in die Küche seines Hauses gingen.


Dort angekommen, setzte er seinen unerwarteten Gast auf den alten Holztisch in der Mitte des Raums. Mit einem Finger stupste er leicht gegen ihre Nase und sagte: »Ich wasche mir jetzt erst mal die Hände, dann schaue ich mir dein Bein an.«


Wieder reagierte das Mädchen nicht, es wirkte abwesend.


Tom ging zum alten Spülstein und schrubbte sich den Dreck mit einer abgenutzten Wurzelbürste von den Händen. Er spürte, wie sie ihn ansah. Doch die Kleine gab keinen Laut von sich, nicht einmal ein Atmen war zu hören. Tom überlegte, was er tun sollte, wenn die Eltern nicht bald auftauchten. Er griff nach dem Handtuch, drehte sich um und trocknete sich die Hände ab. In Gedanken suchte er nach einer Lösung. Doch als er zu ihr hinübersah, stellte er überrascht fest, dass sie keineswegs mehr abwesend war. Sie hatte die Tätowierung auf seinem Unterarm entdeckt und schien sie eingehend zu studieren.


»Ich ziehe mir ein Hemd an und dann kümmere ich mich um deine Wunde. Die muss gereinigt werden.« Freundlich lächelnd, versuchte er, das Eis zu brechen. Doch das Mädchen blieb stumm. Es starrte immer noch auf das Tattoo.


Als er zurückkam, füllte er warmes Wasser in eine Schüssel, setzte sich vor seine junge Nachbarin und sah sich die Verletzung näher an. »Das wird jetzt vielleicht ein bisschen wehtun«, erklärte er ihr und tauchte den Lappen ins Wasser. Schon bei der ersten Berührung zuckte sie zusammen und durchbohrte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick. »Tut mir leid, Kleine, aber das lässt sich leider nicht vermeiden.« Tom hatte befürchtet, dass es so ablaufen würde. Behutsam, aber unbeirrt tupfte er die Schürfwunde ab, um sie zu säubern.


»Das tut weh«, protestierte das Mädchen mit einem Mal energisch, zog das Bein aber nicht weg.


»Du kannst ja reden«, antwortete Tom gelassen. »Ich weiß, es brennt etwas – aber es hilft deinem Bein, wieder gesund zu werden. Wenn wir fertig sind, bekommst du einen großen Becher Kakao, okay?«


Das Mädchen sah ihn mit einem vorwurfsvollen Gesichtsausdruck an, als wollte es sagen: Nein, nicht okay, deinen Kakao kannst du behalten!


Schließlich war die Prozedur vorüber, und Tom stellte den versprochenen Becher Kakao auf den Tisch. Er griff wieder nach dem Bier, dessen Genuss er zuvor hatte unterbrechen müssen, und betrachtete die Kleine genauer. Sie war ein hübsches Mädchen mit großen, dunklen Augen, die offen und neugierig wirkten. Ihm fiel auf, dass ihre langen schwarzen Haare einen schönen Rahmen für ihr fein geschnittenes Gesicht bildeten und perfekt zu ihrem südländischen Teint passten. Zudem besaß sie eine sehr aufrechte Körperhaltung, sogar hier auf dem Tisch. Sie strahlte Stolz, Anmut und Persönlichkeit auf eine Weise aus, die für ein Kind ungewöhnlich war. Tom schätzte ihr Alter auf neun bis zehn Jahre.


»Willst du mir sagen, wie du heißt?«, fragte er und bemühte sich weiter, freundlich zu sein. Das tat er fremden Menschen gegenüber nur selten.


Das Mädchen schwieg. Es sah ihn nur an, griff zum Kakaobecher und trank einen Schluck.


»Du bist nicht sehr gesprächig«, bemerkte Tom. »Warum bist du eigentlich auf den Baum geklettert?«, fragte er mit seiner tiefen, warmen Stimme, die die Stille des Raums füllte.


Wieder bekam er keine Antwort. Stattdessen bemerkte er, dass die Augen der Kleinen weiterhin an seiner Tätowierung hafteten. Sie zeigte drei ineinander gehakte Ringe, die die Form eines Dreiecks oder, mit etwas Fantasie, einerPyramide bildeten. Einer der Ringe lag waagerecht, die beiden anderen bildeten die schräg ansteigenden Flanken. Ihre filigranen Linien waren sorgfältig mit Schattierungen versehen, die ihnen Tiefe und Lebendigkeit verliehen, als würde das Licht genau auf ihre glänzenden Oberflächen fallen. Darüber stand in malerisch geschwungenen Buchstaben der Schriftzug: In aeternum.


»Anna«, sagte sie leise, ohne ihren Blick von seinem Arm abzuwenden. »Ich heiße Anna.«


Tom setzte sich auf die Bank vor dem Tisch. »Anna«, wiederholte er bedächtig. »Der Name passt zu dir, finde ich.« Er versuchte, ihr Vertrauen zu gewinnen. »Wenn du auf einen Baum kletterst, musst du dir andere Schuhe anziehen. Die Rinde ist glatter, als man glaubt, und mit diesen Schuhen ist es kein Wunder, dass du abgerutscht bist.«


Anna antwortete nicht, und Tom fragte sich, wie er zu ihr durchdringen konnte.


Gerade wollte er einen neuen Anlauf unternehmen, da sagte sie plötzlich »Sechsundneunzig«.


»Wie bitte?«, fragte Tom und runzelte die Stirn.


Die Kleine neigte ihren Kopf zur Seite und sah ihn mit unverhohlener Langeweile an. »Du hast sechsundneunzig Blumen auf dem Boden. Aber unter den Schränken sind auch noch ein paar, die man nicht sieht. Sind wahrscheinlich insgesamt einhundertachtzehn Blumen.«


Tom verstand nicht. Er sah auf den Küchenboden und suchte nach der Antwort, aber vergebens. Irritiert trank er den letzten Schluck Bier, das inzwischen lauwarm geworden war. »Was für Blumen?«, hakte er nach.


»Der Boden, du hast sechsundneunzig Blumen auf deinem Boden«, wiederholte Anna.


Langsam dämmerte es ihm. Offensichtlich meinte sie die Ornamente auf den Fliesen. Als er das Anwesen übernommen hatte, war die Küche so verdreckt gewesen, dass diese nicht zu erkennen gewesen waren. Erst später war ihm aufgefallen, wie aufwendig und kunstvoll der Küchenboden gestaltet war – ganz im Gegensatz zu den anderen Räumen, in denen schlichte Holzdielen verlegt waren. Einige der beigefarbenen Fliesen waren mit braunen Bögen verziert. Mit etwas Fantasie bildeten die Bögen von je vier aneinandergrenzenden Fliesen die Form einer Blüte oder eines Kleeblatts. In der Mitte der vermeintlichen Blüte rankten Zweige ineinander, die die Symmetrie des gleichförmigen Blütenblatts verspielt durchbrachen. Dann folgten vier einfarbige Fliesen, die den Abstand zur nächsten Bemalung bildeten.


»Blumen?« Tom stutzte. »Du meinst bestimmt die Ornamente auf dem Boden.« Er sah Anna an, die seinen Blick erwiderte.


»Von mir aus Ornamente. Aber für mich sind das Blumen.«


»Woher weißt du, dass es sechsundneunzig sind?«, fragte Tom verblüfft, denn Anna saß noch immer auf dem Tisch und konnte sie unmöglich gezählt haben.


Sie antwortete nicht sofort, sondern ließ ihren forschenden Blick weiter durch die Küche wandern. »Habe ich gesehen, als wir reingekommen sind.«


Meint sie das ernst?, ging es Tom durch den Kopf. Selbstwenn man die Länge und die Breite des Raums abgeschätzt hätte, wäre eine präzise Aussage über die Anzahl der Verzierungen auf dem Boden kaum möglich gewesen.


Verwundert beschloss er, das Thema zu wechseln. »Warum bist du denn auf den Baum geklettert, Anna?«


»Wegen des Eichhörnchens«, entgegnete sie.


»Wegen eines Eichhörnchens?«, wiederholte Tom.


Anna nickte und lächelte ihn an. »Ich habe gesehen, wie unser Eichhörnchen auf den Baum geklettert ist. Es wohnt dort oben, und ich wollte mir sein Nest anschauen.«


Tom sah sie ungläubig an und schmunzelte. Er wusste, dass Eichhörnchen ihren Kobel in den Baumkronen bauten, und dieser Kirschbaum war sehr hoch.


Bevor er antworten konnte, hörte er eine Stimme Annas Namen rufen.


»Anna, Aaanna, wo bist du?«


Toms Küchentür stand immer noch auf. Mist, dachte er und murmelte: »Ich habe vergessen, den Zettel an die Tür zu kleben.«


Er ließ Anna auf dem Küchentisch sitzen und ging durch den Garten in Richtung des Nachbargrundstücks. »Sie ist hier«, rief er.


»Wo ist hier?«, fragte die Stimme genervt.


»Hier drüben, sie ist bei mir«, entgegnete er.


Tom beobachtete, wie sich jemand fluchend einen Weg durch das Gebüsch bahnte, das die beiden Grundstücke voneinander trennte. Entspannt lehnte er sich an eine Eiche und beobachtete das Schauspiel mit einem innerlich breiten Grinsen, ohne eine Miene zu verziehen. Nachkurzer Zeit näherte sich eine zierliche junge Frau in den Dreißigern, die ihre Kleidung abklopfte.


»Hallo«, sagte sie, als sie vor ihm stand. »Ich bin Annas Mutter. Meine Anna ist bei Ihnen?« Tom nahm den skeptischen Tonfall in ihrer Stimme wahr und bemerkte, wie sie ihn eingehend von Kopf bis Fuß betrachtete.


Er trug immer noch die dreckige Latzhose und die abgetragenen Stiefel von der Gartenarbeit. An seinem Erscheinungsbild änderte auch das rote Karohemd, das er sich übergeworfen hatte, wenig. Aber das war es nicht allein. Er kannte die Reaktion der Menschen nur allzu gut, wenn sie ihn das erste Mal sahen. Sein stämmiger Körperbau und seine Größe von über einem Meter neunzig, zusammen mit den langen, wilden Haaren und dem dichten Bart, sorgten dafür, dass viele Abstand zu ihm hielten.


»Martina Lindberg«, sagte die Frau mit fester Stimme und reichte ihm zögerlich die Hand.


Tom lehnte immer noch an dem Baum, ohne sich zu rühren oder seine Mimik zu verändern. »Anna ist im Haus«, sagte er und drückte ihre Hand. Dann drehte er sich um und ging in Richtung Veranda. Annas Mutter folgte wortlos.


»Mama, ich habe mir wehgetan und kann nicht laufen«, rief Anna, als ihre Mutter in der Tür erschien.


Sofort stürmte Frau Lindberg auf ihre Tochter zu, sodass Tom einen Schritt zur Seite treten musste. Es freute ihn zu sehen, wie Mutter und Tochter sich in die Arme nahmen und Frau Lindberg Anna auf die Stirn küsste. Dann wandte sie sich dem Knie zu.


»Wie ist das denn passiert?«, wollte sie wissen.


Anna erzählte ihr von dem Versuch, das Eichhörnchennest im Kirschbaum zu besuchen, und wie sie dabei abgerutscht war.


»Die Wunde am Knie habe ich sauber gemacht, aber sie kann nicht auftreten«, sagte Tom.


Frau Lindberg tastete den Knöchel ab. »Ich glaube nicht, dass etwas gebrochen ist. Aber der Fuß scheint verstaucht zu sein. Zu Hause mache ich dir einen Druckverband und morgen geht es dir bestimmt schon besser.«


Martina Lindberg lächelte ihre Tochter liebevoll an und strich ihr durch das Haar. Dann schaute sie Tom an und dankte ihm für alles. »Anna beobachtet dieses Eichhörnchen schon, seitdem wir eingezogen sind. Es lebt in unserem Garten, und sie hat probiert, es anzufüttern. Wir sind erst ein paar Tage hier und bei uns im Haus sieht es noch ziemlich chaotisch aus. Ich muss alles allein machen und habe momentan wenig Zeit für sie.« Während sie mit Tom sprach, half sie Anna, vom Tisch zu steigen.


»Ich kann mitkommen, um die Kleine nach Hause zu bringen«, bot Tom an.


Frau Lindberg schien kurz zu überlegen, dann fragte sie Anna, ob sie allein gehen könne. Die Kleine stützte sich am Arm ihrer Mutter ab und belastete den Fuß. Sofort zuckte sie zusammen und verzog schmerzverzerrt das Gesicht.


»Ich glaube, das ist keine gute Idee«, bemerkte Tom. »Ich bringe sie rüber.«


Er beobachtete Martina Lindberg, und ihm gefiel, was er sah. Diese Frau hatte einen liebevollen Umgang mit ihrer Tochter und war bei aller Energie, die sie besaß, weder hektisch noch fordernd. Sie trat ihm selbstsicher gegenüber und war nicht bemüht, sich in belanglosem Small Talk zu verlieren. Wie Anna strahlte sie Persönlichkeit aus. Tom fiel die Ähnlichkeit zwischen Mutter und Tochter auf. Auch Frau Lindberg besaß einen dunklen Teint und feine Gesichtszüge. Ihre Haare waren aber nicht schwarz wie die von Anna, sondern kastanienbraun gefärbt.


»Vielen Dank. Ich weiß gar nicht, wie Sie heißen«, sagte Frau Lindberg und schaute Tom an.


»Sie können Tom sagen«, gab er zur Antwort und ging auf die beiden zu. »Ich trage Anna zu Ihnen hinüber, Sie müssten mir nur die Türen aufhalten.«


Sie nickte ihm zu.


Diesmal gingen sie nicht durch die Hecke, sondern um das Haus herum, auch wenn der Weg länger war.


Tom kannte das alte Gesindehaus nebenan, in das Anna und ihre Mutter eingezogen waren. Es war nicht groß, hatte aber einen schönen Garten und war einst Teil des Anwesens gewesen, auf dem er lebte. Aber das war lange, bevor er das Haus gekauft hatte.


Nachdem sie eingetreten waren, setzte Tom die kleine Anna auf ein Sofa im Wohnzimmer und sah sich um.


»Na, da haben Sie aber noch allerhand zu tun«, bemerkte er.


Überall standen Kartons herum, die zum Teil geöffnet waren. Haushalts- und Dekorationsartikel sowie Kleidung und Werkzeuge lagen verstreut und zwangen zum Slalomlauf. Zwei Regale lehnten schief an der Wand, ohne richtig aufgebaut und befestigt worden zu sein. Tom sah, dass eines davon mit Küchenutensilien aller Art vollgestellt war, die wahllos durcheinanderstanden. Das zweite Regal hingegen bot ein völlig anderes Bild. Hier lag sorgsam zusammengelegte Kinderkleidung, die durchsortiert war und eine Ordnung besaß, die sonst im Haus so gut wie nicht zu finden war.


An der Decke baumelten Glühbirnen in nackten Fassungen. Tom entdeckte in der Küche einen Zwei-Plattenkocher auf einem Campingtisch, der als provisorische Kochstelle diente. Ein paar Lebensmittel lagen in einem Karton daneben – sonst war der Raum leer. Schränke oder eine Spüle gab es nicht.


Er bemerkte, wie provisorisch alles eingerichtet war, und erinnerte sich daran, dass Frau Lindberg erwähnt hatte, sie müsse alles allein machen. Es gibt wohl keinen Mann in diesem Haushalt, dachte er.


Gelassen nahm er das Chaos, in dem sie lebten, zur Kenntnis, kommentierte es aber nicht weiter. Er hatte selbst lange Zeit auf einer Baustelle gelebt, da sein Haus nach der Übernahme sanierungsbedürftig gewesen war.


Während Frau Lindberg Annas Knie verband, fiel Tom ein Klavier im hinteren Teil des Esszimmers auf. Er erkannte sofort die Qualität des Instruments und ging darauf zu. Majestätisch und in glänzendem schwarzen Klavierlack stand es allein vor einer schlichten weißen Wand. Keine Kisten, keine Bilder, keine Spiegel oder Schranktüren waren daneben abgestellt. Es schien voller Stolz über dem Chaos des Umzugs zu thronen.


Aber bei genauerer Betrachtung wurde diese Perfektion getrübt.


»Das ist ein Klavier der Marke Schimmel«, sagte Martina Lindberg beiläufig, nachdem sie gesehen hatte, dass Tom das Klavier genau betrachtete. »Kennen Sie sich mit Klavieren aus?«


Tom antwortete nicht. Er strich mit der flachen Hand über den schief sitzenden Klaviaturdeckel und fühlte die Kratzer und Unebenheiten auf der Oberfläche.


»Das ist beim Umzug passiert. Wir hatten es schon im Haus, da ist es meinen Helfern aus der Hand gerutscht und gegen die Wand geknallt.«


Tom hob den Deckel vorsichtig an. Er wackelte. »Das Klavierband ist hinten herausgebrochen. Um den Schaden zu beheben, muss das Holz geleimt werden; eventuell muss auch ein Stück eingesetzt werden. Anschließend noch spachteln, schleifen und lackieren. Die Front des Deckels genauso, dann sind die Kratzer weg. Haben Sie jemanden, der das für Sie machen kann?« Tom warf Martina Lindberg einen Blick zu.


»Es ist Annas Klavier. Ich habe es erst vor einem Jahr gekauft und zahle immer noch daran ab. Wir haben es angeschafft, weil es eine Renner-Mechanik besitzt, die ihm diesen wundervollen Klang verleiht.« Tom bemerkte, dass ihre Stimme belegter klang als zuvor. »Ich habe bereits einen Klavierbauer herausgesucht und will ihn morgen anrufen. Das wollte ich aber schon seit Tagen machen.« Sie versuchte zu lächeln, aber es blieb bei einem mühsamen Versuch. Von ihrer Energie war plötzlich nichts mehr zuspüren. »Ich habe zu wenig Zeit. Für Anna, für den Umzug, für unser Leben. Jetzt auch noch das Klavier.«


Tom registrierte den feuchten Glanz in ihren Augen.


»Ich arbeite im Krankenhaus, bin Stationsleiterin und verantwortlich für zwölf Pflegekräfte und einen reibungslosen Ablauf bei uns.« Martina Lindberg starrte ins Leere, ihr Körper verlor jegliche Spannung. Es war, als ob alle Energie aus ihr gewichen wäre. Von einem Moment auf den anderen wirkte sie erschöpft und ausgebrannt.


Tom ging einen Schritt auf sie zu. »Wenn Sie möchten, repariere ich Ihnen das Klavier. Es wird etwa eine Woche dauern, vielleicht auch etwas länger. Ich muss noch einen anderen Auftrag fertig machen und kann an dem Deckel nur zwischendurch arbeiten. Aber ich denke, Anna wird auch ein paar Tage ohne ihn auskommen, oder?«


Tom lächelte zum ersten Mal. Er sah zu Anna hinüber, die auf der Couch eingeschlafen war, und dann zu ihrer Mutter. Beide mochte er. Sie weckten in ihm ein lange verlorenes Gefühl und den Wunsch, ihnen zu helfen.


Martina Lindberg zögerte. Sie wich Toms Blick aus und wischte sich mit der Hand über das Gesicht. »Können Sie das denn?«, fragte sie mit belegter Stimme. »Das Klavier hat fast achttausend D-Mark gekostet und ich habe einen Kredit dafür aufnehmen müssen, an dem ich immer noch abzahle. Es ist alles so teuer geworden. Sind Sie denn Schreiner oder so etwas? Dieses Instrument ist vermutlich das Wertvollste, was sich in unserem Haushalt befindet«, erklärte sie mit Nachdruck. »Ich meine, schauen Sie sich an, wie perfekt es ansonsten dasteht.« Sie hielt einen Moment inne, bevor sie weitersprach. »Für Anna hat dieses Klavier noch einen ganz anderen Wert. Daher ist es wirklich wichtig, dass es fachmännisch repariert wird.«


»Ich bin kein Schreiner«, antwortete Tom. »Aber ich verstehe etwas von Holzbearbeitung und habe drüben eine Werkstatt. Den Deckel kann ich reparieren, und von dem Schaden wird man hinterher nichts mehr sehen.« Er legte eine kurze Pause ein und fügte dann hinzu: »Knut kann ihn anschließend lackieren. Knut Erikson – der hat eine kleine Lackierkabine und macht erstklassige Arbeit. Er nimmt auch nicht viel.«


Mit beiden Händen in den Taschen stand er in seinen dreckigen Arbeitssachen vor Martina Lindberg und wartete auf eine Antwort. Aber die kam nicht sofort. Skeptisch runzelte sie die Stirn und wanderte mit ihren Augen erneut an ihm rauf und runter.


»Sie müssen mir versprechen, dass Sie das hinbekommen. Das Klavier ist Annas ganzer Stolz. Sie hat bitterlich geweint, als es kaputtgegangen ist. Wissen Sie, Anna ist ein besonderes Kind, und dieses Klavier bedeutet ihr sehr viel.«


»Machen Sie sich keine Gedanken, der Deckel wird wie neu. Wenn Sie einen Schraubendreher für mich haben, nehme ich ihn gleich mit.«


Sie willigte schließlich ein, besorgte einen Schraubendreher und hielt den Deckel, während Tom die Schrauben löste. Gemeinsam wickelten sie ihn in eine Decke, und er verabschiedete sich. Es war spät geworden, und er hatte noch nichts zu Abend gegessen.


Zu Hause angekommen, legte er den Klaviaturdeckel vorsichtig im Wohnzimmer ab, ging in die Küche und belegte sich eine Scheibe Brot. Kaum hatte er den ersten Bissen im Mund, betrachtete er den Boden. Sechsundneunzig Blumen, hatte Anna gesagt. Er legte das Brot aus der Hand und zählte die Ornamente in Längs- und Querrichtung. Dann multiplizierte er die Zahlen. Die Rechnung ergab sechsundneunzig. Tom stutzte und zählte sie noch einmal. Dieses Mal zeigte er mit dem Finger auf jedes einzelne Ornament und sprach die Zahlen laut aus. Wieder kam er auf sechsundneunzig.


Wie zur Hölle hat sie das gemacht?, fragte er sich. Sie hatte auf dem Tisch gesessen und den Boden überhaupt nicht einsehen können. Ungläubig schüttelte er den Kopf.










Der Beginn einer Freundschaft


Der Klaviaturdeckel war nach zehn Tagen repariert. Tom hatte das ausgebrochene Holz geleimt und gespachtelt. Auch die tiefen Kratzer an der Stirnseite hatte er ausgebessert und so fein geschliffen, dass keine Übergänge mehr zu fühlen waren. Anschließend hatte Knut Erikson ihn mit mehreren Schichten Klavierlack und Klarlack überzogen. Das Ergebnis ließ keinen Zweifel offen: Annas Klaviaturdeckel war wieder makellos. Keine Unebenheiten waren mehr zu erkennen oder zu spüren. Alles glänzte in tiefem Schwarz, als wäre ihm nie etwas zugestoßen.


Gemeinsam mit Knut wickelte Tom den Deckel in die Decke ein und legte ihn vorsichtig auf die Rücksitzbank seines Wagens. Es war Freitagnachmittag, und das Wochenende stand vor der Tür. Er wusste, schon morgen würden sie sich wieder treffen und an ihren Motorrädern basteln – so wie sie es oft an den Wochenenden taten.


Gut gelaunt fuhr er nach Hause und bemerkte Martina Lindbergs Wagen in ihrer Einfahrt, als er in seinen Hof einbog. Sie musste also daheim sein.


Mit dem eingewickelten Deckel unter dem Arm ging er pfeifend zur Eingangstür der Lindbergs und klingelte. Aber niemand öffnete. Er klingelte noch einmal und tratungeduldig von einem Bein auf das andere, während er sich umsah. Alte Winterreifen und Gartenmöbel lagen auf dem Grundstück, einige Kartons standen unter dem Vordach des Eingangsbereichs. Tom fand, es sah hier draußen nicht viel besser aus als drinnen.


Gerade wollte er sich unverrichteter Dinge auf den Rückweg machen, da wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet. Es war Anna, die vorsichtig hinaussah.


Nachdem sie Tom erkannt hatte und begriff, was sich unter der Decke verbarg, riss sie die Tür weit auf. »Mein Deckel!«, rief sie begeistert, und ihre Augen begannen, vor Freude zu strahlen.


»Hallo, Anna, wie geht es deinem Bein? Kannst du schon wieder laufen?«, fragte Tom und beugte sich zu ihr hinunter. Er musste feststellen, dass sie ihn keines Blickes würdigte, sondern sich einzig für das interessierte, was er bei sich trug.


Beiläufig sagte sie: »Alles wieder supi«, und schob gleich hinterher: »Hast du ihn repariert?«


»Ja, habe ich, meine Kleine«, antwortete er in freundlichem Ton. »Ist deine Mama auch da?«


»Mama ist noch auf der Arbeit und kommt erst heute Abend zurück. Unser Auto ist kaputt, deshalb ist sie mit dem Bus gefahren.«


Tom stand noch immer unter dem Vordach der Eingangstür. »Möchtest du ihn dir mal ansehen, Anna?«


Er merkte, dass sie zögerte. Offenbar war sie sich unsicher, ob sie ihn ins Haus lassen sollte. Wahrscheinlich hatte ihre Mutter ihr eingeschärft, keine Fremden hereinzulassen. Er überlegte, ihr vorzuschlagen, morgen wiederzukommen, doch sie nickte im nächsten Moment und bat ihn herein.


Erneut schlängelten sie sich zwischen Umzugskartons und dem Chaos auf dem Boden hindurch. Viel hatte sich nicht verändert, stellte Tom fest.


Behutsam legte er den Klaviaturdeckel auf der Couch ab und schlug die Decke zur Seite. Er beobachtete, wie Annas Augen glänzten und jeden Quadratzentimeter der schwarzen Oberfläche absuchten, während ihre Hand liebevoll über den glatten Lack strich.


»Oh, der sieht ja aus wie neu!«, sprudelte es mit kindlicher Offenheit aus ihr heraus. Anna strahlte über das ganze Gesicht und riss die Arme übermütig in die Höhe.


Tom hatte verstanden, dass das Klavier wichtig für sie war, und mit der Reparatur hatte er ihr eine Freude machen und Martina Lindberg unterstützen wollen. Aber nun überrollte ihn eine Welle der Begeisterung, die er so nicht erwartet hatte. Dabei war diese Arbeit reine Routine für ihn gewesen.


In ihrer Ausgelassenheit fasste Anna seine Hand, schlenkerte diese hin und her und rief immer wieder: »Danke! Danke!«


Jetzt war jeder Widerstand zwecklos. Die Kleine hatte sein Herz im Sturm erobert, und Tom wurde sentimental. Er hätte vor Glück und Freude weinen können – aber ebenso vor Wehmut und Trauer, denn ein Flashback überkam ihn und ließ die Schatten seiner Vergangenheit für einen Moment wieder lebendig werden.


»Was hältst du davon, wenn wir ihn gleich montieren?«, fragte er und verdrängte seine Emotionen, so gut es ging.


»Au ja, Mama wird staunen, wenn sie nach Hause kommt.« Von der schüchternen Zurückhaltung, die sie noch vor zehn Tagen gezeigt hatte, war nichts mehr zu spüren.


Tom hatte die Schrauben mitgebracht, und der Deckel war schnell montiert. Anna half ihm dabei. Als die Arbeit abgeschlossen war, standen beide zufrieden vor der zurückgekehrten Vollkommenheit.


»Toll, jetzt sieht es wieder aus wie vorher«, sagte Anna verzückt. »Möchtest du es mal spielen, Tom?«


Tom zog die Schultern hoch. »Ich kann nicht Klavier spielen«, antwortete er und fügte mit einem Grinsen hinzu: »Aber Klaviere reparieren, das kann ich gut.«


Anna schmunzelte. »Dann spiele ich etwas für dich«, sagte sie. »Was möchtest du denn hören? Magst du Bach, oder soll ich lieber etwas von Liszt oder Debussy spielen? Mendelssohn mag ich auch.«


Tom war geneigt, einfach einen Komponisten zu nennen. Stattdessen antwortete er: »Spiel mir doch etwas vor, das dir gefällt, Anna.«


»Okay, dann spiele ich zuerst Bach.« Anna setzte sich ans Klavier und schlug die ersten Töne von Bachs Prélude an, während Tom es sich auf einem der Stühle am Esstisch bequem machte und aufmerksam ihrem Spiel lauschte.


Zu Hause hörte er auch Musik, besonders an seinen Abenden. Die war aber ganz anders. Mit klassischer Musik kannte er sich nicht besonders gut aus, aber er mochtealles, was melodisch war, und das war dieses Stück von Bach.


Aufmerksam beobachtete er Anna. Sah, wie ihre Finger mit spielerischer Leichtigkeit über die Tasten glitten und mit viel Gefühl jeden Ton sicher anschlugen. Nahm die Bewegungen ihres schmalen Körpers wahr, der sich anmutig im Klang der Melodie wiegte und den Eindruck erweckte, als wäre er mit Bach verschmolzen.


Tom war fasziniert. Das hatte er nicht erwartet. Da saß dieses junge Mädchen vor ihm, das so hingebungsvoll Klavier spielte, dass es jeden verzaubern musste, der sie dabei beobachtete.


Als der letzte Ton verklungen war, wäre er am liebsten aufgesprungen und hätte applaudiert, aber er war noch viel zu gefangen von dem, was er soeben erlebt hatte.


Anna lächelte ihn an. »Hat es dir gefallen?«, fragte sie.


»Sehr gut, Anna, wirklich sehr gut«, antwortete Tom anerkennend.


Ein Lächeln zog über ihr Gesicht und sie kündigte die nächsten Stücke an: Liebestraum Nr.3 von Franz Liszt und Claude Debussys Claire de Lune. Beide Stücke spielte sie mit derselben Hingabe und Leichtigkeit vor. Entspannt ließ Tom die Klänge des Klaviers auf sich wirken und tippte mit seinen Fingern zum Rhythmus der Musik auf den Tisch. Er war hingerissen.


Nachdem das zweite Stück beendet war und sie sich zu ihm umdrehte, wollte er sie gerade noch einmal für ihre Darbietungen loben, doch Anna kam ihm zuvor. »Jetzt spiele ich etwas Neueres, das ich auch sehr schön finde. Ichhabe gehört, dass der Komponist weder Noten lesen kann noch Klavier spielt. Es ist eine Komposition von Paul de Senneville.«


Anna stimmte die ersten Töne an, und Tom tauchte vollends in die Welt der Musik ab. Das alles berührte ihn. Dabei war es nicht die Musik allein, die ihre Spuren hinterließ. Es war vielmehr das, was er hier erleben durfte. Es war dieses Mädchen, das ihn verzauberte, und er merkte, wie er in seinen Gedanken versank. Die Musik erinnerte ihn an eine Zeit, die lange vorbei war.


Schließlich hatte Anna das Stück beendet und sagte: »Als Nächstes spiele ich Nocturne B. 49 von Chopin, das ist auch sehr schön.« Tom wurde schlagartig aus den Tiefen seiner Gefühlswelt gerissen. Doch bevor er etwas erwidern konnte, erfüllten bereits die ersten Töne den Raum.


Er versteinerte. Sein Zustand völliger Entspannung fiel schlagartig in sich zusammen, und er spannte jeden Muskel an. Die Finger, die eben noch im Rhythmus der Musik auf den Tisch geklopft hatten, ballten sich zu einer Faust, und die Adern seines Unterarms traten deutlich hervor. Um sich abzulenken, sah er aus dem Fenster, blieb jedoch während des gesamten Liedes regungslos sitzen. Sein Atem ging schwer, und er hatte mit seiner Haltung zu kämpfen.


Anna saß mit dem Rücken zu ihm und bemerkte von alldem offenbar nichts. Erst nachdem der letzte Ton verklungen war, drehte sie sich strahlend um.


Tom versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, hielt es aber kaum noch aus. »Du spielst großartig, Anna«, stammelte er mit belegter Stimme und sprang hastig auf. »Aberich habe noch etwas Wichtiges zu erledigen, deshalb muss ich jetzt gehen.«


Er zwang sich zu einem Lächeln, doch in Annas Gesicht spiegelte sich unverkennbar die Verwunderung über den plötzlichen Aufbruch.


Ohne eine weitere Erklärung verließ er schnellen Schrittes das Haus, hetzte durch den Garten und hielt erst inne, als er seine Werkstatt erreichte. Dort blieb er atemlos stehen und blickte sich um. Noch immer vernahm er Annas Klavierspiel, doch tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf.


Sie hatte ihn aus der Fassung gebracht, das wusste er. Ihn, den sonst nichts erschütterte. Ihn, der dastand wie eine Eiche im Sturm. Der sich nicht beugte, weil seine Wurzeln so stark waren, dass er nicht entwurzelt werden konnte. Der einfach stehen blieb, bis die letzte Böe vorbei war. Ihn hatte sie ins Wanken gebracht.


Tom wusste, was geschehen war. Seine Erinnerungen waren geweckt worden und hatten die Vergangenheit zurückgeholt. Eine Vergangenheit, die ihn nie loslassen würde.


Den Rest des Tages verbrachte er damit, die Werkstatt aufzuräumen – etwas, das er nur selten tat. Er suchte nach Ablenkung, doch düstere Gedanken gruben sich immer tiefer in seine verletzte Seele. Später versank er völlig in sich, eine Flasche Wein an seiner Seite, die ihn bittersüß durch die dunklen Stunden der Nacht begleitete.


Wer an diesem Abend an seinem Haus vorbeiging, spürte die Bässe der Musik noch auf dem Gehsteig. Und wer genau hinsah, vernahm die schemenhaften Umrisse einer Gestalt hinter den Vorhängen, die sich bei schwacher Beleuchtung mal langsam, mal schneller zu den Liedern einer längst vergangenen Zeit bewegte. Die Namen aber, die sie immer wieder rief, blieben unverständlich.










Mythen und Glaube


Anna und ihre Mutter nutzten den Sonntag, um endlich Ordnung in ihrem neuen Zuhause zu schaffen. Sie räumten Kartons aus und Schränke ein, dekorierten Regale und hängten Bilder an die kahlen Wände. Allmählich wurde es wohnlich und gemütlich.


Am Nachmittag kam Annas Mutter auf die Idee, einen Kuchen zu backen. In der vergangenen Woche war ihr neuer Ofen geliefert worden, und sie hatte einen Korb mit Äpfeln von einer Arbeitskollegin geschenkt bekommen.


Anna war sofort begeistert. Sie suchten die Backutensilien zusammen, und eine Dreiviertelstunde später war der Kuchen bereits in der Backröhre. Anna konnte es kaum erwarten, dass er fertig wurde. Der Duft von frisch gebackenem Apfelkuchen breitete sich im ganzen Haus aus und ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Das Backen mit ihrer Mutter machte ihr Spaß und war nicht so langweilig, wie Kisten auszuräumen.


Schließlich stand der frisch gebackene Kuchen auf dem Esstisch, direkt gegenüber dem Klavier.


Während sie gemeinsam aßen, betrachtete Annas Mutter den Klaviaturdeckel. »Der ist perfekt geworden, Anna«, sagte sie zum wiederholten Mal an diesem Wochenendeund schüttelte den Kopf. »Wie man sich doch bei einem Menschen vertun kann.«


Anna wusste nicht, was ihre Mutter damit meinte, und erzählte noch einmal, wie sie Tom geholfen hatte, den Deckel zu montieren, und dass sie ihm anschließend vorgespielt hatte. Dann hielt sie für einen Moment inne und sah ihre Mutter an. »Mama, der Tom war plötzlich ganz anders, als er gegangen ist. Dabei hat ihm mein Klavierspiel gefallen, hat er gesagt. Aber bei Chopin ist er traurig geworden – glaube ich jedenfalls.«


Sie ließ den Kopf hängen und dachte nach. Ihre Mutter setzte gerade zu einer Erklärung an, da unterbrach Anna sie mit einem breiten Lächeln auf den Lippen und sagte: »Weißt du was, ich bringe ihm ein Stück Kuchen vorbei! Er wird sich bestimmt freuen. Was meinst du?«


Ihre Mutter nickte. »Das ist eine großartige Idee, Anna. Wenn ich nicht so viel zu tun hätte, würde ich mitkommen. Ich muss mich unbedingt bei ihm bedanken, das habe ich noch nicht getan. Sag ihm bitte, dass ich mich sehr über die gute Arbeit gefreut habe und in den nächsten Tagen bei ihm vorbeikomme.«


Anna nahm den Weg durch die Büsche und war bemüht, den Kuchen nicht vom Teller rutschen zu lassen. In Toms Garten angekommen, hielt sie Ausschau nach ihm, konnte ihn aber nirgends entdecken. Sie sah sein Auto vor der Scheune stehen und ging hinüber. Die Scheunentore waren weit geöffnet, nur von Tom fehlte jede Spur.


Anna suchte weiter und warf einen Blick durch dasFenster der Werkstatt, die sich an die Scheune anschloss. Auch hier war nichts von ihm zu sehen.


Enttäuscht schlenderte sie zur Veranda. Die Küchentür stand auf und Anna rief ins Haus hinein. Aber niemand antwortete.


Sie seufzte, zog die Schultern hoch und überlegte, was sie tun sollte. Gerade wollte sie aufgeben und nach Hause gehen, da vernahm sie ein leises Gemurmel aus der Ferne.


Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, und sie folgte der Stimme, die sie in den hinteren Teil des Gartens zu einer alten Eiche leitete. Kaum hatte sie den Baum erreicht, blieb sie stehen und stutzte. Zwischen den dichten Büschen, die sich an den Stamm anschlossen, entdeckte sie eine Öffnung, die wie ein Eingang wirkte.


Eine Höhle, dachte sie. Er ist in der Höhle.


Behutsam trat sie durch die Öffnung aus Zweigen und sah Tom auf einer kleinen Holzbank sitzen.


»Ich habe dir Kuchen mitgebracht, den haben Mama und ich frisch gebacken«, sagte sie lächelnd, als sie auf ihn zuging.


Toms verblüffter Blick verriet, dass er sie nicht hatte kommen hören. »Anna!«, rief er freudig. »Das ist ja eine Überraschung. Komm, setz dich zu mir.« Tom rückte zur Seite und schaute auf den Kuchenteller. »Oh, wie lieb von dir, dass du mir Kuchen bringst.«


Anna reichte ihm den Teller und setzte sich neben ihn. »Was machst du hier? Mit wem hast du gesprochen?«, fragte sie.


Tom winkte mit einem Kopfschütteln ab, während erden Kuchen mit den Fingern griff und abbiss. »Der Kuchen ist hervorragend, Anna«, brummte er mit sonorer Stimme. »So wie dein Klavierspiel.«


Anna freute sich, ihn lächeln zu sehen. Heute war er ganz anders, fand sie.


»Ich verstehe zwar nicht viel vom Klavierspielen, aber ich glaube, dass nicht viele Kinder in deinem Alter so spielen können.« Er legte eine kurze Pause ein, schluckte und schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Weißt du, Anna, ich habe dir sehr gern zugehört, aber mir ist dabei etwas eingefallen – deshalb musste ich so schnell aufbrechen.«


Anna vernahm seine Worte, gab aber keine Antwort. Sie war zu beschäftigt damit, die Atmosphäre um sich herum einzufangen und auf sich wirken zu lassen. Verzaubert stellte sie fest, dass sie mitten in einer kleinen Lichtung saß, die durch Bäume und hohe Büsche abgeschirmt war. Von außen war sie nicht einsehbar. Einige Äste bildeten ein Blätterdach, auch die der alten Eiche. Anna fühlte sich wie in einem Kokon, der sie umhüllte. Als sie am Stamm der Eiche hinuntersah, fielen ihr die dicken Wurzeln auf, die sich bis in die Lichtung zogen und das Erdreich aufgebrochen hatten. Gegenüber der Bank, auf der sie saßen, befand sich eine Feuerstelle, eingefasst von Feldsteinen. Ein Stapel Holzscheite war darin aufgeschichtet und schien nur darauf zu warten, entzündet zu werden. Anna stellte sich vor, wie das Feuer diesen friedlichen Ort bei Dunkelheit in eine mystische Stätte der Fantasie verwandelte.


Dann fiel ihr Blick auf einen großen Findling, der unter einer Trauerweide stand und eine verwitterte Inschrifttrug. Anna bemühte sich, still zu lesen, was dort eingemeißelt stand, und glaubte, ihren Augen nicht zu trauen. Es waren die gleichen Worte, die sie auf Toms Arm gesehen hatte: In aeternum.


Irritiert schaute sie zu Tom, der genüsslich den Apfelkuchen verspeiste. Die Neugierde brannte in ihr, und am liebsten wäre sie sofort aufgesprungen und hätte ihn gefragt, was diese Worte bedeuteten und warum sie sowohl auf seinem Arm als auch auf diesem Stein standen. Doch etwas hielt sie zurück. Ihre feinen Antennen schlugen an und signalisierten ihr, dass es sich um etwas sehr Persönliches handeln musste. Sie war verunsichert und überlegte, ob es richtig war, ihn danach zu fragen. Schließlich entschied sie sich dagegen. Vielleicht würde er selbst etwas erzählen, dachte sie und sagte stattdessen: »Wie schön es hier ist«, den Kopf gen Himmel gerichtet.


»Du befindest dich hier an einem ganz besonderen Ort, Anna«, entgegnete Tom und sah sie an. »Es ist ein heiliger Ort.«


Anna bemerkte, dass Tom sehr ruhig und bedächtig sprach. Seine dunkle Stimme füllte die Lichtung. »Ist der Stein auch heilig?«, fragte sie und hoffte, er würde ihr die gewünschte Erklärung für die Inschrift liefern.


»Ja, das ist er«, antwortete Tom. »Alles hier ist heilig.«


»Auch der Baum?«, fragte Anna und zeigte auf die Trauerweide.


»Nicht nur dieser Baum«, fuhr Tom gelassen fort. »Auch der Wind, wenn er in die Äste fährt und sie bewegt. Das Feuer, wenn ich es entfache und seine Flammen knisternddas Holz verzehren. Das Wasser, wenn es vom Himmel fällt, um Leben zu schenken. Aber ganz besonders heilig ist die alte Eiche, die am Eingang der Lichtung steht.«


Anna dachte nach und stützte ihren Kopf in die Hände. Heilige Orte kannte sie nur in Zusammenhang mit der Kirche, und dort war auch immer ein Kreuz zu sehen. Sie sah sich um, entdeckte aber keines. »Warum steht hier kein Kreuz, wenn das ein heiliger Ort ist?«, fragte sie.


Sie beobachtete, wie ein Schmunzeln über Toms Gesicht huschte. »Wird ein Ort erst heilig, wenn dort ein Kreuz steht?« Bevor Anna antworten konnte, stand er auf und kniete sich vor die Feuerstelle. »Heilige Orte, meine Anna, tragen Heil in sich«, fuhr er fort und entzündete das aufgeschichtete Holz.


Das Feuer ließ die Holzscheite knistern und knacken. Im Schein der Flammen nahm Anna nur noch die Umrisse der Lichtung wahr, während es immer dunkler wurde.


Tom setzte sich wieder auf die Bank zu ihr. Sie bemerkte seinen prüfenden Blick, und schließlich fragte er: »Magst du Geschichten, meine Kleine?«


Sie nickte und war gespannt, was nun folgen würde.


»Dann erzähle ich dir jetzt eine Geschichte, die sehr alt ist. Es ist eine Sage, die vor Tausenden von Jahren entstanden ist, als die Menschen noch an Riesen, Götter, Trolle, Zwerge und Kobolde glaubten. Eine Zeit, in der es noch keine Kreuze gab, sondern alles Natürliche und Übernatürliche den Elementen der Natur entsprang. Es ist die Legende von der Schöpfung der Welt, und es ist die Legende von Yggdrasil, dem Weltenbaum.«


Gebannt schaute Anna in die lodernden Flammen des Feuers und lauschte Toms tiefer Stimme, die von der Schöpfungsgeschichte der alten Zeit zu erzählen begann.


»Am Anfang, so glaubten die Menschen, gab es nichts als Feuer und Eis. Auf der einen Seite lag die heiße Welt Muspellsheim, auf der anderen die kalte Welt Niflheim. Beide Welten wurden durch einen riesigen Abgrund voneinander getrennt. Jedoch entsprang in Niflheim eine Quelle unter dem ewigen Eis. Aus der Quelle wurde ein Bach und aus dem Bach ein Fluss, der auf den Abgrund zuströmte und ihn herabstürzte. Da es so bitterkalt war, gefror das herabstürzende Wasser sofort zu einem Eiszapfen, der immer größer wurde und in den Schlund hineinwuchs. In den Tiefen des Abgrunds, dort, wo der Eiszapfen auf die Glut Muspellsheims traf, verformte er sich und begann, eine Gestalt anzunehmen. Die Hitze erweckte diese Gestalt zum Leben, und so entstand das erste Wesen. Es war Ymir, der Urriese. Der größte Riese, den es je gab.«


Anna saß bewegungslos da und war der Welt entrückt. Ihre Gedanken malten ihr ein Bild von dem, was sie gehört hatte, und entrissen sie jeder Realität.


Im Schein des Feuers nahm Tom sie mit in das Reich der Götter, die in Asgard lebten und von Odin, dem Göttervater, angeführt wurden. Er erzählte ihr von dem großen Krieg, der zwischen Riesen und Göttern herrschte, und davon, wie Odin und seine Brüder Ymir am Ende erschlugen und die Erde aus seinen Körperteilen erschufen.


Anna war von dieser mythischen Welt fasziniert. Allerdings fand sie die Vorstellung, dass die Erde aus Körperteilen eines Riesen entstanden war, schaurig und etwas eklig. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie Ymir wohl ausgesehen hatte. Für sie war er ein primitives Urwesen – groß, stark behaart, mit einem dritten Auge auf der Stirn und einer schweren Keule in der Hand. Die Götter dagegen waren edel. Zwar fand sie es verwerflich, Ymir zu töten und zu zerteilen, aber in ihrer kindlichen Vorstellung blieben sie dennoch die Guten.


Sie dachte über die christliche Schöpfungsgeschichte nach und zog Vergleiche zu Toms Erzählung. Am Ende kam sie zu dem Schluss: Die Menschen mussten in einer blutrünstigen Zeit gelebt haben, sonst wären solche Vorstellungen kaum entstanden.


Während sich Götter, Trolle und Kobolde in ihrem Kopf herumtrieben, fiel ihr ein, dass Tom noch etwas von einem Baum erwähnt hatte. »Und der Baum?«, hakte sie nach.


»Du meinst Yggdrasil, den Weltenbaum?« Tom stand auf und legte zwei Holzscheite ins Feuer. »Er ist der erste Baum, der größte und prächtigste von allen, und bildet das Zentrum allen Seins. Unter seinem gewaltigen Blätterdach vereint er sämtliche Welten, und seine drei großen Wurzeln reichen in jede von ihnen hinein.« Tom zeigte mit dem Finger zum Firmament. »Die erste Wurzel erstreckt sich bis in den Himmel, wo die Götter und Elben ihre Reiche haben. Dort liegt auch Asgard, die Heimat von Odins Volk. Die zweite führt zur mittleren Ebene, in der Menschen und Riesen leben – getrennt von den Feuerriesen, die ihre eigene Welt bewohnen. Die dritte Wurzel reicht tief in die Unterwelt, in der das Reich der Zwergeund das Totenreich liegen. Auch Niflheim, die Welt aus Eis, Nebel und ewiger Finsternis, befindet sich dort.« Tom schwieg einen Moment und ging zu der Bank zurück, bevor er fortfuhr. »Die Blätter an Yggdrasils Zweigen sind immergrün, und in seinem Geäst leben die verschiedensten Tiere. Darunter ein Hirsch, ein Adler und ein Eichhörnchen, das den ganzen Tag nichts anderes tut, als den Baum hinauf- und hinunterzulaufen. Es ist ein Bote und überbringt den anderen Tieren die neuesten Nachrichten. Doch Yggdrasil beherbergt nicht nur friedliche Lebewesen. So haust in einer Höhle unter dem Baum, inmitten von Schlangen, der Drache Nidhöggr. Mit seinen scharfen Zähnen nagt er an den Wurzeln des Weltenbaums und versucht, ihm zu schaden. Die Hüterinnen des Baumes sind drei Nornen, mächtige Wesen, die gleich neben dem Urbrunnen am Fuße von Yggdrasil leben. Sie bestimmen das Schicksal aller Geschöpfe, und kein Wesen – nicht einmal die Götter – können sich ihren Vorhersagen entziehen.«


Anna überlegte. »Ist Yggdrasil so etwas wie das Universum?«, fragte sie.


»So ist es, Anna. Yggdrasil ist das Universum, der Kosmos – Anfang und Ende von allem. Seine Krone überragt die neun Welten, und jede von ihnen, auch jedes Meer, reicht nur so weit, wie seine Wurzeln und Äste sich erstrecken. Dahinter gibt es nichts, absolut gar nichts mehr.«


In der Feuerstelle hatte sich Glut gebildet, und nur das Knacken des herabbrennenden Holzes unterbrach die einvernehmliche Stille zwischen ihnen.


Annas Atem ging schwer. Die Bilder in ihrem Kopf wollten verstanden und sortiert werden. »Wieder eine Geschichte mit einem Eichhörnchen«, sagte sie leise und lächelte. »Glaubst du, es gibt mehrere Götter, Tom?«


»Und du? Glaubst du, es gibt überhaupt einen Gott?«, fragte Tom zurück.


Anna zögerte und stützte ihr Kinn auf die Hände. »Ich weiß nicht. Ich glaube, dass mein Papa im Himmel ist und dass es ihm dort gut geht. Und ich glaube, er wacht über mich. Aber ich glaube nicht an einen alten Mann mit einem weißen Bart, der auf einer Wolke sitzt. Gott ist für mich keine Person. Er ist in all dem, was wir tun. Verstehst du, was ich meine? Ich glaube zum Beispiel, jeder Mensch soll ein gutes Leben führen können, und niemand darf sich über andere stellen, weil er sich für etwas Besseres hält.«


Anna hatte sich die Frage nach einem Gott längst gestellt. Seit ihr Vater vor einigen Jahren verstorben war, beschäftigte sie der Gedanke, was nach dem Tod kommt. Denn für sie existierte er weiter. Auch wenn er nicht mehr bei ihr sein konnte.


»Das ist gut so. Du musst deinen eigenen Glauben finden, Anna. Und lass dir nicht vorschreiben, was richtig und was falsch ist – es gibt kein Richtig oder Falsch. Du wirst es merken, wenn du ihn gefunden hast, denn dann fühlt es sich richtig an und kommt von ganz tief innen. Lass dir bloß nichts anderes erzählen.« Tom schwieg für einen Moment. »Das mit deinem Vater tut mir leid, Kleine«, fügte er sanft hinzu, stellte jedoch keine weiteren Fragen und strich ihr behutsam über den Kopf.


Anna nickte. »Woran glaubst du denn, Tom?«


Sie sah, wie er den Arm hob und auf die alte Eiche deutete. »Siehst du den Baum dort? Diese Eiche steht schon seit Ewigkeiten hier. Sie könnte Geschichten erzählen, die lange vor unserer Zeit passiert sind – auch lange, bevor dieses Haus erbaut wurde. Sieh dir ihre Wurzeln an. Einige ziehen sich bis in diese Lichtung, andere verlaufen zu meinem Haus, zur Scheune und sogar in eure Richtung. Dieser Baum ist mein Yggdrasil, weil er meine beiden Welten verbindet. Die Welt meiner Vergangenheit und die meiner Gegenwart. Hier, Anna, sind wir in der Welt meiner Vergangenheit. Hier sind meine Erinnerungen.«


Es war spät geworden, und aus der Ferne hörte Anna die Stimme ihrer Mutter, die nach ihr rief. Doch sie schenkte den Worten keine Beachtung. Zu fesselnd war das, was Tom ihr erzählte, und die magische Atmosphäre der Lichtung und des Feuers hatte sie längst in ihren Bann gezogen.


»Hat der Stein da auch etwas mit deinem Glauben zu tun? Dort steht das Gleiche wie auf deinem Arm. Was bedeuten die Wörter?« Anna hatte allen Mut zusammengenommen und war nun die Frage losgeworden, die ihr die ganze Zeit auf der Seele gebrannt hatte.


Tom zeigte keine Regung. Er starrte geradeaus in die lodernden Flammen und schwieg. Erwartungsvoll schaute Anna immer wieder zu ihm, und Sekunden wurden zur Ewigkeit.


»Siehst du, wie die Äste der Weide wachsen, unter der dieser Stein steht, Anna?« Tom durchbrach die Spannung, die in der Luft lag. »Sie wachsen nicht nach oben, sie wachsen nach unten. Es ist, als ob der Baum seine Äste nach ihm ausstreckt, um ihn zu behüten. In früheren Zeiten war dieser Baum der Göttin Idun gewidmet, der Göttin der Unsterblichkeit. Sie passt auf den Stein auf, sie macht ihn unsterblich.«


Anna war beeindruckt von dieser magischen Welt, in der sie heute Abend zu Gast sein durfte. Zwar begriff sie vieles nicht richtig, aber das alles nahm sie gefangen.


Als ihr Name ein zweites und kurz darauf ein drittes Mal gerufen wurde, verabschiedete sie sich und hatte bereits den Ausgang der Lichtung erreicht, als sie Toms Stimme noch einmal hörte.


»Anna«, raunte er. Sie drehte sich um, doch Tom sah sie nicht an. Regungslos saß er da und hatte den Blick starr auf das Feuer gerichtet. »Auf ewig. Das bedeutet es. Auf ewig. Ich glaube an die Ewigkeit, Anna.«




OEBPS/images/cover.jpg
’ﬁ/ . L}
Sven Bartsch N—_

AUF EWIG,
Tom!

(T"”A,

J 3
)






OEBPS/nav.xhtml






		Über das Buch



		Über den Autor





		Inhaltsverzeichnis



		Nebel im Kopf



		Schicksalhafte Begegnung



		Der Beginn einer Freundschaft



		Mythen und Glaube



		Ein außergewöhnliches Mädchen



		Wiedersehensfreude



		Das Erbe



		Rückkehr in die Vergangenheit



		In aeternum – Auf ewig!



		Auf Augenhöhe



		Zeit, die bleibt



		Die Kette



		Der Störenfried



		Machtkämpfe



		Neue Wege



		Verborgene Talente



		Und dann kam Julia



		Hoch über dem Meer



		Erste Fahrstunden



		Mein Boden, meine Regeln



		Ein Abend ohne Erwartung



		Zwischen Erdung und Aufstieg



		Toms Geschichte



		Am Grab



		Freundinnen



		Zwei Leben



		David Perth



		Das Angebot



		Schattenseiten



		Die Einladung



		Im Namen des Profits



		Party auf der Point Blue



		Ein Plan muss her



		Hamptons oder Ostsee?



		Anders als der Rest



		Ein würdiger Platz



		Desillusioniert



		Triff deine Entscheidung mit dem Herzen



		Impressum











Page List





		2



		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		373



		374



		375



		376



		377



		378



		379



		380



		381



		382



		383



		384



		385



		386



		387



		388



		389



		390



		391



		392



		393



		394



		395



		396



		397



		398



		399



		400



		401



		402



		4











